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M t t s c h e s  a u s  d e m  L m b e .  

Bei Verfolgung der politischen Verhält-
nisse im Lande gewinnt man den Eindruck, 
daß nach einer d. Gemüter erregenden Wahl-
tätigheit eine allgemeine Beruhigung einge-
treten ist. Das ist gut so, Wir dürfen zwar 
nicht sagen, daß damit eine politische Befrie-
digung geschaffen erscheint. Das hat die Op-
Position gleich nach der Wahl unter Ansage 
neuen Kampfes wenigstens in Abrede gestellt, 
immer aber steht zu hoffen, daß eine bessere 
Zusammenarbeit der Parteien im Lande er-
möglicht werden wird. Die Mehrheit hat der 
Minderheit die gewünschten Sitze votbehalt-
los eingeräumt, sie besitzt heute eine Vertre-
tung in der Regierung, in der Beschwerdein-
stanz und im Staatsgerichtshos. Aus dem letz-
treten ist. Das ist gut so. Wir dürfen zwar 
dern nach vorausgegangener Wiederwahl zu-
rückgetreten, an seine Stelle wurde Alois 
Batliner von Eschen, der von der Opposition 
in Vorschlag gebracht worden war, gewählt. 
Das gleiche war der Fall bei der Wahl des 
Regierungsrates und bei der Wahl eines or-
dentlichen Richters in die Beschwerdeinstanz. 
Die Opposition hat damit Einblick in die Tä-
tigkeit in der Verwaltung des Landes; sie 
kann dabei verantwortlich mitraten und mit-
sprechen. Die Grundlage für eine Befriedung 
der politischen Verhältnisse im Lande wäre 
also geschaffen. Man erwartet nun im Volke 
Arbeit. Das vor den Wahlen nach außen 
hin anscheinend bestehende Unrecht durch 
Ausschluß der Opposition aus den Vermal-
tungsgeschäften des Landes ist hiemit aus  
dem Wege geräumt. Faktisch ändert das al-
lerdings nichts an der Politik und der Wirt-
schaft des Landes, es wird alles den Weg nor-
maler Arbeit fortgehen. Es wird dadurch 
nichts Neues erschlossen, das Land wird wei-
ter suchen müssen, die Mittel z. Bekämpfung 
der Arbeitslosigkeit aufzubringen und nach 
weiteren Einkommensquellen suchen müssen, 
um unfern Arbeitern möglichst Arbeit ver-
schaffen zu können. Das Wesen jeder Politik 
hat naturgemäß Arbeit für die Allgemeinheit 
zu bilden. I n  dieser Hinsicht sind konstruk-
tive Vorschläge immer willkommen. 

I m  letzten Landtage machte sich anläßlich 
der Behandlung des Geschäftsberichtes der 
Sparkasse auch eine Debatte um die soziale 
Fürsorge breit. Es ist dies ein beliebtes 
Thema der heutigen Zeit, weil nie zuvor an  
die allgemeine Fürsorge solche Anforderen-
gen gestellt wurden wie heute. Der Abgeord­

nete Dr. Otto Schädler machte die Anregung 
die 20,000 Franken aus  dem Reingewinne 
der Sparkasse, die für soziale Zwecke der Re-
gierung zur Verfügung gestellt werden soll-
ten, Gelder für Arbeitsbeschaffung für solche 
Personen zu nehmen, die um ihr Fortkom-
men ringen müssen. Wie letztes Jahr, sollte 
auch heuer wieder dieser Teil des Reingewin-
nes für die Stützung solcher Existenzen in 
Aussicht genommen werden. Nun ist klar, 
daß einem Teile solcher bedrohten Existenzen 
mit Arbeitsbeschaffung allein nicht geholfen 
werden kann, es müssen hier noch andere 
Mittel angesetzt werden. Der Regierungs» 
Vertreter betonte dann auch, daß das Arbeits-
amt schon seit langem Auftrag habe, Leuten 
bedrängter Lage bei der Arbeitszuteilüng ein 
besonderes Augenmerk zu schenken. I m  
übrigen wird man die Beurteilung und die 
Sorge der Einzelfälle auch weiterhin der Re-
gierung Anheimstellen müssen, wie das ander-
wärts ebenfalls üblich ist. Regierungschef Dr. 
Hoop konnte auch betonen, daß der Rest aus 
den diesbezüglichen vorjährigen Mitteln wie-
der der Arbeitsbeschaffung zugeführt wurde. 
So wird es auch dieses Jahr  gehandhabt wer-
den, nachdem der Landtag nahezu einstimmig 
seine Zustimmung gegeben hat. 

I m  Zusammenhange wurde auch die Sen-
kung des Zinsfußes bei der Sparkasse um 
Vi % erwähnt. Bekanntlich ein beliebtes The-
ma. Wenn aber der Zinsfuß um einen fol-
chen Prozentsatz gesenkt werden kann, haben 
wohl alle Schuldner einen kleinen Vorteil, 
aber dem Bedrängten ist nicht geholfen. Der 
Abgeordnete Joses Beck, Triesenberg sprach 
von „Geschenken", die man da macht mit Gel-
dern, an denen die armen Teufel „schwitzen" 
müssen, denen aber aus allgemein menschli-
chem Empfinden heraus geholfen werden 
m u ß. E s  klingt etwas ungeheuerlich, wenn 
ein Wgeordneter bei Stützungen solcher be-
drängter Existenzen> die vielleicht - weniger 
aus Mangel an Arbeit, sondern aus Gründen 
unverschuldeten Elends, aus Gebrechlichkeit 

Krankheit in der Familie ihren Verpflich-
tungen nicht mehr nachkommen können. Da 
spricht man füglicherweise nicht mehr von Ge-
schenken, sondern von Menschenpflichten im 
Staate. Immerhin mußte entgegengehalten 
werden im Landtage, daß die Gelder des Ge-
winnes der Sparkasse nicht, oder wenigstens 
zum kleinsten Teile aus der Verzinsung der 
Schulden, sondern aus anderen Operationen 
der Landesbank stammen. Wir haben aber 
auch die Erfahrung gemacht, daß die Spar-
kassa trotz dieser Tatsache den Zinsfuß senk­

t'e» sobald sie dies für gegeben erachten konnte. 
Weiter'wurde ebenfalls mit Berechtigung kri-
tifiert. daß die Geldgeber ebenso kommen u. 
Mehr Zins verlangen könnten, anstatt das 
Geld an säumige Schuldner zu geben. Man 
..darf bei solchen Dingen eben nicht verallge-
ineinern und nicht Schlagworte aus der poli-
fischen Privatschatulle hervorholen und vor 
Ällem nicht die sozialen Pflichten übersehen. 

Etwas abwegig dünkt uns auch die Anre-
jung, neue M i t t e l  v o n  h e u t e  in die 
5onde zu stecken. Die Beanspruchung der 

Hönde in den letzten Jahren zeigt gewiß, wie 
jßitt solche hinterlegte Mittel sind, um in Not-
fällen einspringen zu können. Zur Aeufnung 
der Fonde aber stehen gesetzliche Mittel zur 
Perfügung, weitere außerordentliche Mittel 
i n  die Fonde. zu stecken, könnte angesichts der 
gespannten Lage nicht mit bestem Gewissen 
gutgeheißen werden, besonders dann, wenn 
diese Mittel zur Arbeitsbeschaffung und für 
Fürsorgezwecke notwendig gebraucht werden. 
M e  verfügbaren Gelder sollen für Arbeitsbe-
Schaffungen verwendet werden. Die Anregung 
zur Aeufnung der Fonde durch gegenwärtig 
zur Verfügung stehende Gelder mag einer gu-
ten Absicht entsprungen sein, als zeitgemäß 

-Mannen sie nicht gewertet werden. I h r  muß-
teN vom Präsidenten des Landtages die wirk-
lichen Erfordernisse der Zeit in Arbeitsbe-
schaffUng und in der Behebung der momen-
tanen Not entgegengehalten werden. Man 
darf nicht einzig darauf abstellen, aber ein 
bitterer Beigeschmack ist dem Fondswesen 
aus  der Inflationszeit immer geblieben, bei 
aller Sympathie und bei aller Anerkennung 
der sozialen Wohltat von Fanden muß aber 
h e u t e  dem Worte des Präsidenten des 
Landtages, Hr. Pfr. Frommelt, beigepflichtet 
werden: „für den Tag zu denken". 

Reflexe aus dem Landtag. 
V. G. Bei der Behandlung des Punktes 

der Neubesetzung der Nachtwächterstelle im 
Landtage kamen die Abgeordneten cijuch auf 
die Sicherungsanlagen in unserer Landes-
dank zu sprechen. Es ging zwar dort etwas 
mit Leidenschaft her, sonst hätte der Sprecher 
der Opposition, Hr. Dr. Otto Schädler, nicht 
von allem Anfang an für die Auflassung der 
Nachtwache im Regierungsgebäude sprechen 
Könjten. Ich bin voll und ganz einverstanden» 
wenn die Rede vom Sparen geht, man kann 
aber auch am falschen Ort sparen. Wir ha-
ben diesbezügliches Lehrgeld in Liechtenstein 

schon viel bezahlt, und die Warnung ist jeden-
falls am Platze, nur dort zu sparen, wo nicht 
größerer Schaden dadurch erwächst. Herr Dr. 
Schädler führte als Gründe an: Die Werte, 
die im Haufe deponiert feien, lägen zum gro-
ßen Teil in der Tresoranlage der Sparkasse 
und diese sei erst in den letzten Jahren unter 
erheblichem Kostenaufwande neu erstellt wor-
den. Diese Tresoranlage sei nach Aussage 
von Sparkassabeamten diebes- und einbruchs-
sicher, sie stelle eine gepanzerte Festung dar, 
die außerdem noch mit den Diensträumen der 
Polizei in Verbindung stehe. Weiter sei ein 
Polizeihund hier, der im Ernstfall auf dem 
Platze sein würde. Der Abgeordnete schließt 
dann seine Ausführungen: „Es frägt sich da  
überhaupt, ob eine Nachtwache im Hause not-
wendig ist . . Ist nicht genug Sicherheit ge-
boten dadurch, daß eine einbruchsichere Tre-
soranlage besteht, daß eine Verbindung mit 
der Polizei besteht und daß der Diensthund 
aus dem Wachtposten steht? 

Bis hieher vermögen wir immer noch zu 
folgen, es fehlt dem Arzt der Einblick in die 
Tricks der Verbrecherwelt. I m  übrigen ist ja 
Dr. Schädler dann auch belehrt worden, daß 
es sich nicht lediglich um die Bewachung der 
Tresoranlage handelte, sondern daß auch noch 
andere wertvolle Dinge im großen Hause in 
Vaduz entwendet werden könnten, deren Ab-
handenkommen ebenfalls empfindlich träfe. 
Das mag dann vielleicht auch Anlaß gewesen 
sein, daß die Opposition dafür war, daß die 
Polizei mit der Ausübung der Nachtwache 
weiter betraut werde. Wenn ich ebenfalls 
überzeugt bin, daß die Notwendigkeit einer 
Nachtwache im Regierungsgebäude nicht von 
der Hand zu weisen ist, so möchte ich über 
diese Auffassung des Abgeordneten Dr. Schäd-
ler nicht polemisieren, weil er sich mit seiner 
Ansicht in Gegensatz stellte zur Regierung u. 
zur vorwiegenden Ansicht der Landtagsmehr-
heit. Wir können mit der ehrlichsten Ueber-
zeugung der Welt meinen, eine Waffe in der 
Hand des Menschen sei ein eitel Ding und 
ein Regierungsgebäude mit Tresoranlagen u. 
einem Diensthund, Me doch niemand ein Lei-
des, , das ändert alles nichts an der Tatsache, 
daß der weise Gebrauch der Wasfe in der 
Hand des Menschen eine Wohltat und daß ein 
bewachtes Regierungsgebäude eine Notwen-
digkeit sein kann, weil es unter dem Men-
schenvolk leider einmal Außenseiter gibt. Die 
allgemeine Notlage wird deren Zahl nicht 
verringern. Das ist aber immerhin Ansichts-
sache u. der dieser Ansichtssache huldigt, wird 
auch die Verantwortung zu tragen haben. 
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Roman um eine absonderliche 
Begebenheit 
von A. v o n  S a z e n h o f e n .  

Kommissar Richter steigt die Stiegen in der 
kleinen Doktorvilla Kleiststraße hinaus. „Der 
Herr Doktor zu sprechen?" 

„Ja, bitte". 
Doktor Schlegel erscheint auf der Schwelle 

zu seinem Sprechzimmer, im weißen Mantel. 
E r  umschließt eng seine hagere Gestalt. Hin-
ter ihm steht ein perlmuttersarbenes Fenster 
im späten Licht des Nachmittags. „Sie kom-
men wegen des Rezeptes, von dem wir spra-
chen, Herr Kommissar? Ich habe es schon ins 
Kommissariat geschickt". 

„So, da dank' ich Ihnen. Wollen Sie mir 
bitte noch eine Frage beantworten?" 

„Bitte, wollen Sie  eintreten Herr Kommis, 
sax, bitte Platz zu nehmen". 

„Danke, ich muß gleich wieder fort. Es  soll 
ein neues Verfahren geben, einen Wachsab-
guß von einem lebenden Menschen zu neh-
men. Ist  ein solcher Wachsabguß möglich u. j 
durchführbar?" 

„Ich habe noch nie davon gehört", sagt Dr. 
Schlegel nachdenkend. Es  ist mir neu, aber 
ich glaube, daß es möglich ist; doch ist nicht zu 
denken, daß eine solche Prozedur an einem 
Menschen vorgenommen werden sollte, der 
dazu nicht willens ist. Und . . .  die Baroneß 
dürfte doch kaum willens gewesen sein . . 

„Das weiß man nicht. E r  kann ihr alles 
mögliche vorgemacht haben. Es ist auch mög-
lich, ja sogar wahrscheinlich, daß er sie be-
täubt hat. Ich danke Ihnen!" sagt Richter 
und steigt nachdenklich die Treppen hinunter. 

Der ganze große Apparat ist in Bewegung. 
I n  den Polizeistationen klingeln die Tele-
phone: Steckbrief! Mittelgroßer Herr, Fünf-
ziger, blonde, gelichtete Haare, blaue Augen, 
Hornbrille, scharfe gerade Nase, gelbliche Ge-
s ichtsfarbe . . .  

Der diensthabende Gendarm nimmt es ab 
und gibt es weiter. Alle Paßstellen sind be-
nachrichtigt: Auf den Namen Theodor Spitzli 
lautender Paß  ist sofort zurückzuhalten und 
der Besitzer zu verhasten. Steckbrief an alle 
Bahnhöfe: Mittelgroßer H e r r .  . . 

Die Zeitungen schreiben in  breiter Aufma-
chung: „Eine grauenhaste Entdeckung! Der 
Sarg mit der Wachspuppe . . . das Geheim-
nis der Gruft". 

Theo spricht mit Friedrich: „Können Sie 

nicht sagen, es wäre keine Zeitung gekom-
men? Ich möchte dem Herrn Baron gern 
ersparen, das lesen zu müssen". 

Friedrich nickt und hat in den wässerigen, 
blauen Augen ein warmes Leuchten. 

E s  sind zehn Tage vergangen. 
„Theo", sagt Georg, „ich möchte deine 

Schwester und deinen Schwager einladen, 
uns  zu besuchen". Er  lächelt matt. „Bei die-
ser geheimnisvollen Sache ist es ihnen be-
stimmt ein Trost, dich hier gesehen zu haben, 
und ich möchte deinen Schwager bitten, dich 
mir  noch zu lassen". 

D a  drückt ihm Theo warm die Hand. 
An einem Sonntag sind Erich Borgmayer 

und Elise da. Sie haben nur gute und war-
me Trostworte. Sie sprechen viel von dem 
verbesserten Pollerischen Verfahren. 

„Man stellt diese Abzüge auch aus einer Ge-
latinemasse her. Theo hat eben die Erfindung 
gemacht, daß Wachs durch Beisatz verschiede-
ner Chemikalien ebenso schmiegsam zu ma-
chen ist wie Gelatine, nu r  daß es eben abso-
lut haltbarer gewesen wäre". 

Theo seusz't tief. „Wenn ich geahnt hätte, 
daß der erste Erfolg meiner Erfindung ein 
solcher ist, ich hätte nie daran gerührt". 

Dieser Sonntag hat Georg etwas aufgehet-
tert. E r  weiß, er hat Freunde u. liebe Men­

schen, die sich mit ihm sorgen. E r  ist nicht al-
lein. 

„Theo kann bleiben, solange Sie ihn brau-
chen, das ist doch selbstverständlich", hat Erich 
Borgmayer noch vor der Abfahrt erklärt. 

I n  Berlin wirst Hans Klött die Zeitung 
mit einer wütenden Bewegung auf den Tisch. 
„Die Polizei hat noch nichts ermitteln kön-
nen . . . "  Was heißt das: Die Polizei hat 
noch nichts ermitteln können? — Wofür ist 
denn die Polizei da? 

„Kellner! Zahlen!" Draußen winkt er eine 
Taxe herbei. „Kurfürstendamm 102". 

Vor dem großen, palastartigen Haus stoppt 
das Auto. Hans nimmt immer zwei Stufen 
auf einmal. Mezzanin . .  . e r s t e r . .  zweiter 
Stock. I m  zweiten Stock ein unaufdringli-
ches, kleines, blankes Messingschild: Otto 
Grone. 

Ein junger Bursche öffnet. 
„Der. Herr Doktor zu Hause?" 
„Er ist eben angekommen". 
Es ist ein helles, schwach möbliertes Zim-

mer, in dem Hans wartet. Es  ist ein Zim-
mer, dem man ansieht, daß sein Eigentümer 
sich nie darin aufhält. -

Otto Grone steht auf der Schwölle. E r  trägt 
ein lichtes Hemd. Die Sommerhose ist mit 
einem breiten Gürtel um die Taille geschlos-


